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„Den Einmarsch der deutschen Truppen am 10. Mai 1940, habe ich als 13-Jähriger in meinem Heimatort Beles miterlebt. Unser Ort liegt bekanntlich direkt an der Grenze zu Frankreich. Zusammen mit meinen Eltern flüchtete ich noch am selben Tage über Rédange (F) an Thil vorbei zum Bahnhof von Tiercelt (In Thil war in den Kriegsjahren ein Gefangenenlager aufgebaut worden. Hier wurden Teil der V2-Rakete in den Erzgruben Untertage angefertigt. Im Lager war sogar ein Krematorium zum Verbrennen der toten Gefangenen gebaut worden (Photos dieses Lagers). ) Von Tiercelt ging es mit der Bahn nach Chauffailes. Vor der Abfahrt in Tiercelt hatte es 
Fliegeralarm gegeben und die angreifenden Stukas-Flugzeuge haben hierbei Frau Scheer, welche bei ihrem Schwiegersohn Marcel Irrthum-Scheerer in Beles wohnhaft war, tödlich verletzt. Dieselbe hatte zum Zeitpunkt des Angriffes in einem Pkw gesessen und hielt einen kleinen Jungen auf ihrem Schoss. Ein Splitter traf sie mitten ins Herz.(Totenbild dieser Frau). Frau Scheerer war von Beruf Näherin gewesen. 

In Chauffailes verblieben wir während 3 Wochen. Ich besuchte zusammen mit meinen Kameraden in dieser Zeit die dortige Schule. 

Anschliessend ging es über Aney nach Marlens-Haut in die französischen Alpen (Mont-Blanc). Mein Vater fand hier Arbeit in der Eisenhütte von Ugine, wohin er jeden Tag mittels Auto gebracht wurde. Es war eine herrliche Gegend und wir wurden sehr gut von der Lokalbevölkerung behandelt. Ich erlebte herrliche Wochen und Monate hier; der Krieg schien so weit entfernt zu sein.

Im September 1940 kamen wir dann wieder zurück nach Beles. Hier fanden wir unser Haus vor. Mein Vater ging wieder zu den ARBED-Werken nach Esch/Alzette-Belval arbeiten und ich besuchte erneut die Grundschule.

Ab 1941 ging ich ganztäglich in die Handwerkerschule in Esch/Alzette. Im Jahre 1942 musste ich während 3 Monaten zum Ernteeinsatz auch „Landdienst“ genannt nach Christnach. Dies war eine Voraussetzung zur Zulassung in der Lehre bei Arbed-Belval. In Begleitung meines Vater fuhr ich mit dem Tram nach Esch/Alzette und von hier aus weiter mit dem Zug nach Luxemburg-Stadt. Hier stiegen wir in den „Jangeli“ in Richtung Wasserbillig. Ich kann mich noch sehr gut an diesen Tag, an dem herrlicher Wetter herrschte, erinnern. Vor dem Bahnhof in Wasserbillig standen 2 Tische hinter welchen eine Gruppe von „Herrenmenschen“ Platz genommen hatte. Rund herum warteten Bauern mit ihren Pferdekarren oder Wagen. Es folgte nun ein kurzer militärischer Ablauf: Engling Heinrich der Bauer; Christmann Johann der Knecht. Anschliessend ein kurzes „Ab!“ und schon befand ich mich auf dem Gespann des Bauern. Auf dem Gespann ging es nun über Echternach nach Grundhof durchs Mullertal nach Christnach zur dortigen „Ölmühle“ (welche heute unter Denkmalschutz steht), (ev. Abbildung dieser Mühle aus heutiger Zeit), wo wir in den Abendstunden eintrafen. Mein Vater konnte noch einen Tag beim Bauern verbleiben ehe er sich dann von mir verabschiedete. Für mich folgte nun eine schöne Zeit, denn ich musste nicht zu hart arbeiten und wurde gut behandelt und verpflegt. Dem Bauern war von den Deutschen ein Pferd weggenommen worden und der älteste Sohn der Familie wurde zur Wehrmacht eingezogen von wo er nicht zurückkehrte. Im November 1942 begann die Lehre auf Arbed-Belval, welche bis November 1945 dauerte. Dies war jedoch alles andere als eine „richtige“ Lehrzeit. Insgesamt durchlief ich 4 „Wehrerüchtigungslager“, welche sich in Luxemburg-Stadt, in Steinfort (nahe der „Aaler Schmelz“), in Limpach (grosses Lager im Wald) sowie in Ansembourg befanden.

Kurz vor Kriegsende sollten wir von Ansembourg nach Deutschland gebracht werden, da die amerikansichen Truppen immer näher kamen. Gott sei Dank fanden unsere deutschen Ausbilder jedoch keine Transportmöglichkeiten, denn alle deutschen Truppen waren auf den Rückmarsch und ihre Fahrzeuge waren alle vollbesetzt mit Soldaten. Wir verblieben in Ansembourg und sollten auf weitere Lkw aus Belgien kommend warten. Als diese Eintrafen waren diese voll mit Frauen besetzt, sodass wir in Ansembourg bleiben mussten.

Als es schliesslich nach ein paar Tagen hiess, die Amerikaner werden bald eintreffen, suchten unsere Ausbilder das Weite und liessen uns zurück. Hier erlebten wir wie die Refraktäre aus ihren Verstecken (u.a. beim Schmied im Dorf) kamen. Luxemburgische Fahnen wurden geschwengt, wir tanzten und sangen fröhlich auf der Strasse als plötzlich unsere deutschen Ausbilder wieder erschienen. Angeblich wurden zwei russische Kriegsgefangene und der Schmied des Dorfes durch diese Aufseher erschossen. Sämtliche Refraktäre suchten sofort das Weite und wir mussten uns wieder in unsere Quartiere begeben wo wir die Wutausbrüche von „Bulle“ (wir nannten einen der Aufseher so, da er besonders brutal und sadistisch war) erlebten mit all seinen sadistischen Strafen. Aber auch diese überstanden wir, denn schon tagsdarauf verliessen unsere Aufseher uns für immer in Richtung Deutschland. Nur einige Stunden später trafen die amerikanischen Truppen ein. 

Ausserdem war ich von den Nazis zur soge. „Heimatflak“ in Esch/Alzette, Lallingen und Belval dienstverpflichtet worden. Unsere Aufgabe bestand darin sämtliche Anlagen der „Schmelz“ gegen Flugzeugangriffe zu bewachen. Hier machte ich Bekanntschaft mit „Caroline“, welche ein Wirtshaus, von uns „Kantine“ genannt,  direkt an der luxemburgisch-französischen Grenze führte. Sie war eine ältere gebürtige Lothringerin und war, wie sich später herausstellte Doppelspionin. In dieser Eigenschaft belieferte sie die Nazis als auch die französische Resistenz mit Informationen über z.B. Personen welche Geheiminformationen an die Gegenseite geben wollten.

Durch „Caroline“ war ich eines Tages von den Nazis verhaftet und während einem Tage eingesperrt worden. Wir erhielten in der Ausbildung ein ziemlich schlechtes Essen und da wir alle aus der direkten Umgebung waren, wurde uns, ab einem bestimmten Datum gestattet, nach Hause zum Essen zu gehen. So kam es, dass ich fortan mit Freunden per Fahrrad von der „Schmelz“ nach Hause fuhr. Nahe des Eisenbahnüberweges bei den heutigen Häusern Nr.399-403 in Beles, trafen wir eines Abends nun Caroline hier mit dem Fahrrad an. Dieselbe ging hier nämlich jeden Abend mit ihrer Enkelin spazieren und überquerten genau in dem Augenblick die Strasse als wir mit dem Fahrrad heranfuhren. Caroline kam zu Fall, ich überschlug mich mit dem Fahrrad. Durch den Sturz schlug ich mit meinen schweren, genagelten Schuhen, gegen den Kopf von Caroline. Aus Furcht resp. jugendlichem Leichtsinn setzte ich mich wieder schnell auf das Fahrrad und fuhr mit den anderen in Richtung Beles weiter. Tagsdarauf mussten wir bei unseren Vorgesetzten antreten und dieselben wollten wissen wer nun Caroline angestossen hätte. Die Schwägerin von Caroline hatte nämlich erkannt, dass es sich bei den flüchtigen Radfahrern um Lehrlinge der Schmelz gehandelt hatte. Da sich niemand meldete traten Gestapoleute auf und dieselben drohten uns alle zu erschiessen. Zusammen mit Emond Block (damals wohnhaft in Beles) traten wir schliesslich hervor und bekannten uns zu unserer Tat. Wir erhielten sofort Schläge und wurden anschliessend im Keller der Schmelz im grossen Büro des damaligen Direktors Broglio eingesperrt. Insgesamt verblieben wir hier zwei Tage, ehe wir dann wieder freigelassen wurden. Gott sei Dank erhielten wir keine weiteren Strafen. 

Eines Tages, stand eine Übung mit sämtlichen Flugzeugabwehrgeschützen auf dem Programm. So befanden sich Geschütze auf dem Berg bei Esch/Lallingen, Schifflingen und Esch. Ein deutsches Flugzeug flog über uns hinweg und zog in einer Entfernung von ca. 200 Metern einen gut sichtbaren Luftsack hinter sich her. Die Übung bestand nun darin diesen Luftsack zu treffen. Die Richtung und die Höhe des Flugzeuges wurde angeben und wir mussten nun das Geschütz nach diesen Angaben ausrichten. Da ich der Kleinste der Mannschaft war, sass ich auf dem Stuhl des Geschützes und bediente somit den Abzughebel des Geschützes. Ein anderer drehte die FLAK in die richtige Richtung und ein weiterer war zuständig für das Laden des Geschützes mit Munition. 

Sämtliche Geschütze nahmen nun den Luftsack ins Visier. Der Luftsack wurde relativ schnell getroffen. „Leider“ wurde ebenfalls das Flugzeug getroffen, welches nun eine schwarze Rauchwolke nach sich zog und nahe Hussigny (F) notlanden musste. Anderntags kam die Gestapo jedoch und wir wurden einzeln verhört um herauszufinden wer denn nun auf das Flugzeug geschossen hatte. Da jedoch eine Vielzahl von Geschützen an dieser Übung teilgenommen hatten, kam nie heraus wer der Missetäter war. Ich habe jedenfalls nicht auf das Flugzeug geziehlt. Fest stand jedoch auch, dass jemand absichtlich den Flieger ins Visier genommen hatte. 

Im Winter 1943-44 war ich  in der Lehrwerkstatt in Belval wo wir u.a. Kinderspielzeuge (z.B. kleine Hämmer und Zangen)  mit Hilfe von russichen Kriegsgefangenen anfertigten. Diese Gefangenen waren in Holzbaracken auf dem Gelände der Schmelz untergebracht. Da alle unter Hunger litten, steckte ich einem von diesen Gefangenen eines Tages, heimlich ein Butterbrot zu. Zu meinem grossen Unglück, wurde dies unserem Aufseher, ein SS-Mann aus Beles (Reuter Max), mitgeteilt und derselbe rief mich sofort zu sich. Er drohte mir nun, dass er einmal die Hand über mich halten würde, aber kein zweites Mal. In der Folgezeit habe ich somit keinerlei Kontakt mehr mit diesen Russen gesucht. Dieselben trugen alle das Zeichen „Ost“ auf ihren Kleidern und konnte die Schmelz nie verlassen. D.h. morgen kamen sie aus ihren Baracken zur Arbeitsstelle und Abends mussten sie wieder in ihre Unterkunft. Sie konnten das Schmelzgelände nie verlassen.

Auf dem Gelände der späteren Arbed-Werken war sogar eine Friedhof für die verstorbenen russischen Kriegsgefangene errichtet worden. Als die Schmelz vergrössert wurde, wurden die Toten umgebettet. 

Zwischen Beles und Esch, gegenüber den Arbed-Weihern, befand sich des Weiteren ein Frauenlager, wo nur russische Frauen untergebracht waren. Ein Teil dieser Gefangenen konnten als Haushaltshilfe bei der Bevölkerung arbeiten. So machte ich die Bekanntschaft mit einer solchen Russin, namens „Annie“ (Abbildung Photo von Annie). Da ich mich einwenig in „Annie“ verliebt hatte, schlug ich ihr vor, als das baldige Kriegsende absehbar war, doch hierlands zu bleiben. Dieselbe sagte jedoch sie müsse zurück zur ihrer Familie nach Kirowograd (damaliger Name)  in der Urkraine; was sie dann auch tat. Nach Kriegsende versuchte ich durch Vermittelung meiner Schwester und einer russischen Professorin nochmals Kontakt mit „Annie“ aufzunehmen, jedoch habe ich nie mehr etwas von ihr gehört. 

Nach Kriegsende erhielt schliesslich meine Gesellenprüfung. So war ich von November 1945 bis November 1946 als Schlossergeselle bei Arbed-Belval beschäftigt und trat am 14. November 1946 meinen einjährigen obligatorischen Militärdienst in der luxemburgischen Armee an. 

In Walferdingen erhielt ich die Grundausbildung und wurde zuerst in Ettelbruck und dann in Nittel in Deutschland stationiert. Ich gehörte dem Zweiten Bataillon an und war als Fahrer der Versorgungskompanie eingeteilt worden. So kam es, dass ich täglich Esswaren in Luxemburg-Neudorf (beim Metzger Weber und beim dortigen Bäcker, dessen Name ich vergessen habe) abholte und diese nach Walferdingen und Ettelbrück brachte. In Ettelbruck war ein grosses Lager, auf dem Gelände der heutigen Neuropsychologischen Anstalt, wo ein grosses Sammellager für Kriegsgefanene war. D.h. die ca. 150 Gefangenen (ausschliesslich deutsche Kriegsgefangene)  übernachteten hier und wurden jeden Morgen zu den Arbeitseinsätzen in der Umgebung, durch die luxemburgische Armee, gefahren

Von Ettelbruck aus fuhr ich mit Esswaren nach Burscheid-Mühle, Vianden und Rombach-Martelingen, wo zu dem Zeitpunkt Kriegsgefangenen arbeiteten. In Burscheid-Mühle arbeiteten die Gefangenen am Wiederaufbau der dortigen Strassenbrücke.

In Rombach-Martelingen, direkt an der belgischen Grenze, wurden Kriegsgefangenen in den dortigen Schiefergruben eingesetzt. Dieselben arbeiten unter Tage in den Gruben. Diese Gefangene waren auf dem Gelände der Schiefergruben untergebracht und eine schöne Kantine stand ihnen zur Verfügung. Sie trugen alle grüne Uniformen mit grossen weissen Buchstaben „PW“ (Prisonner of War) auf der Rückseite ihrer Jacke sowie am Hosenbein. 

Ich kann mir daran erinnern, dass es eines Tages einen schweren Zwischenfall in der Grube gegeben hatte. Der Verletzte wurde zum Spital nach Ettelbruck gebrach, wo er dann jedoch verstorben ist.

Bei diesen Kriegsgefangenen handelte es sich vorwiegend um Personen im Alter von 20 bis 45 Jahren, welche alle in der deutschen Armee gedient hatten. Bis Ende 1947 resp. Anfang 1948 waren Kriegsgefangenen in Ettelbruck untergebracht.

Als ich eines Tages in Ettelbruck eintraf, von wo aus die Gefangenen täglich zu den Baustellen gefahren wurden, fand ein Streik statt. Die Gefangenen weigerten sich die Lkw zu besteigen, da sie nicht mehr mit der Verpflegung und ihrem Verdienst (N.B.: wir erhielten täglich 9 Franken und ich glaube die Gefangenen erhielten täglich 5 Franken) einverstanden waren. Dieselben erhielten täglich Fleisch sowie eine Flasche Bier; wir erhielten kein Bier. Sämtliche Gefangenen setzten sich nun zu Boden und warteten der Dinge ab die auf sie zukommen sollten. Wir schritten nicht ein und schliesslich kam der damalige Caritas-Direktor Hemes (ehemals Pfarrer in Zolver) hinzu und konnte schlichten. Wir wurden sogar verwarnt, da wir anfangs einige streikende Gefangene mit den Füssen getreten hatten um auf die Lkw’s zu steigen. Einige Gefangen waren nämlich frech und ausfallend uns gegenüber geworden, was wir uns nicht bieten wollten.  

Im Fall wo deutsche Kriegsgefangene von den luxemburgischen Behörden entlassen wurden, mussten die Gefangenen sich zuerst in einem grossen Sammellager in München melden, wo sie dann ihre entgültigen Entlassungspapiere erhielten. Erst anschliessend durften sie nach Hause zu ihren Familieangehörigen. 

Im Laufe des Jahres 1947 wurde eines Tages in Wiltz die amerikanische Gedenkstätte (Stelle an welchem der amerikanische Panzer im Eingang der Ortschaft noch heute steht) eingeweiht; dies als Andenken an die Ardennenoffensive. An jenem Tage hatte ich mit Kollegen einen freien Tag und wir entschlossen uns spontan mit meinem Militärfahrzeug, welches in Walferdingen abgestellt war, nach Wiltz zu dieser Feier zu fahren. Da zu dieser Zeit keine allzugrosse Kontrolle auf unsere Abteilung ausgeübt wurde, war es ein leichtes an das Fahrzeug zu kommen. Voller Freude machten wir uns nun auf den Weg nach Wiltz. In Feulen luden wir dann noch einige Feuerwehrleute auf, welche ebenfalls nach Wiltz wollten. Im Laufe der Fahrt habe ich dann die hintere Dachverkleidung des Militärfahrzeuges abgenommen und so fuhren wir dann singend und spielend (einer der Feuerwehrmänner spielte Ziehharmonika) nach Wiltz. Kurz vor Wiltz streifte ich dann ein Postfahrzeug, wobei dessen Aussenspiegel und ein Teil des Kotflügels beschädigt wurden. Unglücklicherweise hatte ich diesen Unfall jedoch nicht richtig wahrgenommen, jedenfalls fuhren wir weiter nach Wiltz. Als Folge hiervon musste ich 5 Tage in den Arrest und anschliessend wurde ich sofort nach Nittel (D) strafversetzt. 

In Nittel waren wir, 20 luxemburgische Soldaten, im lokalen Metzgerbetrieb untergebracht. Ein grosser Saal bildete unseren Aufenthalts- und Schlafraum. Täglich wurde am Morgen die luxemburgische Fahne im Hof aufgezogen. Wir waren eigentlich nur in diesem Ort stationiert, da hier viele ehemalige Nazis wohnten und wir somit die öffentliche Ordnung aufrechterhalten sollten. So kam es z.B. immer wieder vor, dass Benzin von der einzigen Dorftankstelle gestohlen wurde. Am Tag, während der Benzinausgabe, waren wir anwesend und überwachten diese Ausgabe direkt bei der Benzinpumpe. 

Unsere Wäsche liessen wir in verschiedenen Haushalten des Dorfes waschen und bezahlten diese Arbeit. Wir erhielten z.B. für ein Pfund Kaffee 500 bis 600 Mark, so begehrt und einmalige war Kaffee für die dortige Bevölkerung. Da wir als Besatzungsmacht galten verspürten wir von fast allen Bewohnern eine gewisse Wut uns gegenüber. Das Verhältnis war somit nicht das Allerbeste. So kam es immer wieder vor, dass wir beim Aufziehen unserer Fahne im Hof des Metzgers, von der wartenden Bevölkerung (welche Fleisch kaufen wollten) lautstark ausgepfiffen wurden. Dass eine solche Aktion nicht zur gegenseitiger Anerkennung führte, ist wohl verständlich. 

Eines Tages fand eine Tanzveranstaltung im Dorf statt und auch wir wollten uns dort amusieren. Aus diesem Grund teilten wir unseren Postendienst an jenem Abend so auf, dass wir diese Veranstaltung besuchen konnten. So kam es, dass wir Luxemburger Soldaten uns nun an einem Tisch inmitten dieser feiernden Deutschen setzten. Wir schauten dem fröhlichen Treiben zu und bemerkten, dass nur bestimmte Personen die Tanzpiste, wegen offensichtlich dem grossen Gedränge im Saal, betreten durften. Vor jedem Tanz wurde z.B. gesagt, dass der nächste Tanz für die ehemaligen  „Kämpfer von Odessa“, wäre und diese somit die Tanzbühne betreten durften. Anschliessend durften die „Alten über 40 Jahre“, „Afrikakämpfer“, usw. Somit konnte jeder tanzen, nur wir nicht. Des Weiteren kamen nun immer wieder Deutsche an unseren Tisch und baten uns um Zigaretten. Schliesslich willigten wir ein und verschenkten einige Zigaretten mit der Bedingung, dass auch die Besatzungsmacht ein Tanz „erhalten“ würde. So kamen schliesslich auch wir Luxemburger zu unserem Tanz auf der Tanzfläche. Als die erste Musiktöne erklangen, brach ein ohrenbetäubendes Geschrei im Saal aus: es wurde mit den Füssen auf dem Boden getrommelt, wir wurden ausgepfiffen und angeschrieen. An ein Tanzen war nicht mehr zu denken, da wir u.a. die Musik nicht mehr hörten. Wir mussten aufhören und gingen zurück zum Tisch. Hier entschieden wir uns nun, dass auch wir, abhängig vom Tanz für eine bestimmte Gruppe (z.B. „Tanz für die ehemaligen Kriegsmarineangehörigen“) auch lautstark deren Tanz behinderten. Dass diese Provokation nicht ohne Folgen bleiben würde, war uns wohl bewusst und nach unserem zweiten „Intermezzo“, regneten die ersten Gläser auf uns nieder. Gleichzeitig erlosch das Licht im Saal, Stühlen flogen und es brach eine Schlägerei aus. Nach Beendigung der „Schlacht“ verhafteten wir die Hauptprovokateure und nahmen dieselben mit zu unserer „Kaserne“ beim Metzger. Hier mussten sie nun die ganze Nacht durch Kartoffeln schälen. Am anderen Morgen wurden sie dann alle entlassen. Im Laufe des Vormittages traf nun eine Abteilung unserer MP ein und durchwühlten unsere ganzes Quartier. Der Bürgermeister hatte sich nämlich über unsere „Strafmassnahme“ bei unseren Vorgesetzten beschwert. Ausserdem gehörte diesem das Wirtshaus allwo die Tanzveranstaltung stattgefunden hatte und wo es zum erwähnten Zwischenfall gekommen war. Nach einer Verwarnung zog die MP wieder ab und wir waren uns wieder alleine überlassen. 

Im November 1947 erhielt ich dann meine Entlassung aus der Armee. Am Entlassungstag sollte ich mich zusammen, mit noch weiteren Kameraden aus Nittel,  um 11.00 Uhr in der Kaserne in Walferdingen melden. Vor der Abfahrt gingen wir natürlich noch zu der Familie in Dorf, die uns unsere Wäsche gemacht hatte und verständlicherweise musste der Abschied auch gebührend gefeiert werden. Um 14.00 Uhr rief die Kaserne aus Walferdingen an und erkundigte sich nach unserem Verbleib. Zu dem Zeitpunkt war bereits ein grosser Teil von uns betrunken und ich wartete immer noch im Hof auf die restlichen Kameraden. Schliesslich konnten wir um 17.00 Uhr starten. Ein jeder hielt wenigsten eine Weinflasche, welche wir als Abschiedsgeschenk erhalten hatten, in der Hand und so fuhren wir singend und winkend in Richtung Grenze. Hier wurden wir dann von einem luxemburgischen Zollbeamten gehörig beschimpft: „Habe ihr sie noch alle? Ihr sollt euch schämen!. So vertretet ihr also unser Luxemburger Land! Eine Schande!“ Natürlich beeindruckte uns dies, gesehen unsere frohe Laune, nicht allzuviel. Alsdann entdeckte der eifrige Zollbeamte unseren Weinvorrat und im selben Augenblick befahlt er uns den Wein sofort abzugeben. Daraufhin befahl mir mein Kollege Pierrot sofort rückwärts in Richtung deutsche Grenze zu fahren. Ein verdutzter Zollbeamter sah uns nun rückwärts fahren und beobachtete wie wir inmitten der Brück stoppten. Pierrot stieg aus und zerbrach sämtliche Weinflaschen auf dem Geländer der Brücke. Gleichzeitig rief er dem Zollbeamten zu: „Und ihr bekommt diese Flaschen jedenfalls nicht!“. Sämtliche Weinflaschen wurden so zerschlagen und der kostbare Wein ergoss sich in die Mosel. An einem vor Wut schäumenden Zollbeamten vorbei, ging es schliesslich in Richtung Walferdingen. Dass auch hier der Empfang nicht allzu herzlich war, ist verständlich, gesehen unsere späte Ankunft und unseren Zustand. Erst zwei Tage später, nachdem wir sämtliche Fahrzeuge der Einheit auf Hochglanz gebracht hatten, wurden wir schliesslich entlassen und somit endete meine militärische Karriere.

Auch wenn die Zeit beim luxemburgischen Militär schön und zeitweilig amüsant war, bin ich doch sehr froh die vorangegangenen Kriegsjahren, trotz meines manchmal jugendlichen Leichtsinn, gut überstanden zu haben und ich hoffe, dass es nie mehr zu einem solchen Krieg kommt.“

Abbildung Photo:

Jean Christmann wurde am 29. Mai 1927 geboren und wohnt seit seiner Kindheit in Beles. Nach Kriegsende arbeitete er bei den ARBED-Werken in Beles, zuerst in der „Kolonne“ anschliessend in der “Werkzeugbude“ wo er für sämtliche mit Kompressluft betriebene Maschinen zuständig war. Im Jahre 1953 ging er die Heirat mit Stéphanie Lauer aus Beles ein, welche 1984 verstarb. Ab 1959 war er Pförtner in der neuerrichteten Schule im „Roudewee“ in Beles. Des Weiteren war er fortan zuständig für den gesamten Wasserreseau der Gemeinde. 1989 ging er schliesslich in den Ruhestand. 

Während 53 Jahren war Christmann in der „Beleser-Musik“ aktiv, 7 Jahre im lokalen Gesangverein und seit 32 Jahren im Wanderclub „Starfighter Beles“.   

1999 heiratet derselbe Marie-Louise Schockmel und wohnt heut noch in seiner Heimatortschaft Beles. 

Georges Even
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-------------------------------------------------------------------------------------------------------

ELL, den 16. Mai 2004

Herr Jean Christmann

13, rue des Près

L-4478 Belvaux

Sehr geehrter Herr Christmann,

andurch finden Sie die vorläufige Endfassug ihres Textes. Sollten sich noch weitere Unstimmigkeiten hierin befinden, so können Sie mir ev. Bescheid geben und wir könnten noch einmal über den Text resp. Photos sprechen.

Das einzige was mir noch ev. fehlen würde wären folgende Photos, welche ihren Text noch besser illustrieren würden:

1) Totenbild von Frau Scheerer (ev. verfügt die Gemeinde über ein Bild)

2) Aktuelles Photo der Ölmühle in Christnach

3) Totenbild von Franz Engling

Herzlichen Dank und schöne Grüsse nach Beles,

Georges Even

